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  Dicht gedrängt standen die Soldaten in einer Reihe. Niemand regte sich. Sie schienen nicht einmal mehr zu atmen. Die schweißnassen Hände Rukrans zitterten und er klammerte sie fest um das Heft seines Schwertes, in der Hoffnung, dass niemand es bemerkte. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Er fühlte sich noch nicht dazu bereit, zu kämpfen.


  Er fühlte sich noch nicht dazu bereit, zu sterben.


  Was hatte ihn nur geritten, als er Hauptmann Kaiskle angefleht hatte, an dieser Mission teilnehmen zu dürfen? Er biss die Zähne zusammen. Jetzt war es zu spät, um umzukehren. Er war ein Teil des Sturmtrupps geworden und musste seinem Hauptmann und Lehrmeister beweisen, dass er dieser Position würdig war.


  Licht drang aus Ritzen im Boden hervor. Es zauberte gespenstische Reflexionen auf die Rüstungen der Männer und ließ ihre Gesichter zu unheimlichen Fratzen werden. Gedämpfte Stimmen waren von unten zu hören, ein Klirren, Lachen. Die Menschen dort wussten noch nichts von dem Verrat.


  Die Schwarzen Schatten. Seit jeher waren sie der Inhalt von allerlei Gruselgeschichten, die man sich in seiner Heimat weit im Westen erzählte. Mit ihnen wurde kleinen Kindern Angst eingejagt und selbst Erwachsenen waren sie nicht geheuer. Und nun war ihr Geheimnis gelüftet worden. Ein Überläufer hatte das Hauptversteck der Rebellen verraten. Heute Nacht würden sie, die wackeren Krieger des Windreichs Ledapra, Geschichte schreiben und die Schwarzen Schatten ein für allemal auslöschen.


  Hauptmann Kaiskle, der durch die dünnen Holzdielen geschielt hatte, richtete sich auf und nickte seinen Männern zu. Rukran atmete tief durch. Leises Scheppern war zu hören, als sich die Soldaten bereit machten. Gleich ging es los. Die Anspannung in der Luft konnte man fast mit den Händen greifen.


  Die Spannung entlud sich, als der Hauptmann und einige andere Krieger ein halbes Dutzend der Bodendielen mit Äxten einschlugen. Mit wildem Angriffsgeschrei sprangen sie in den Raum darunter. Die restlichen Soldaten beeilten sich, ihnen zu folgen. Auch Rukran wurde mit der Menge nach unten gezogen, wie von einem vernichtenden Strudel.


  Entsetzte Schreie schlugen ihm entgegen, als er auf dem Boden aufkam. Er fiel gegen einen seiner Kameraden, was ihn davor bewahrte, zu stürzen. Kurz blieb sein Blick an den bunt bemalten Wänden hängen, ehe er sich hektisch umsah. Sie befanden sich in einem langen, von Magischem Feuer beleuchteten Gang. Die Männer seiner Truppe hatten sich auf Befehl Hauptmann Kaiskles bereits aufgeteilt; die einen folgten Kaiskle nach links, die anderen bewegten sich im Laufschritt in die entgegengesetzte Richtung. Nach kurzem Zögern schloss sich Rukran der Gruppe des Hauptmannes an, denn die nächsten Soldaten sprangen in den Gang und drängten ihn vorwärts.


  Beim Vorrücken traten seine Kameraden sämtliche Türen ein, an denen sie vorüberkamen, und durchsuchten die dahinter liegenden Räume. Aus einigen drangen schrille Schreie, die jedoch bereits verstummt waren, als Rukran die Türen erreichte.


  Mit wild schlagendem Herzen folgte er dem Gang, ohne in die Zimmer zu sehen, in denen seine Gefährten bereits blutige Ernte hielten. Niemand wurde verschont. Das Ungeziefer musste restlos ausgeräuchert werden, bevor es seine verdrehten Ideale weiter in die Welt hinaustragen konnte. Hauptmann Kaiskle war nicht müde geworden, diesen Umstand immer wieder zu betonen. Rukran atmete bebend durch und klammerte seine Hand stärker um den Griff seines Schwertes. Es musste sein. All diese Menschen waren böse, sie wollten dem Windreich aus purer Habgier und Machtsucht schaden. Sie mussten sterben, es war gut so.


  Einige bewaffnete Männer sprangen ihrem Sturmtrupp in den Weg. Doch sie konnten nicht viel ausrichten. Die meisten trugen keine Rüstung, hatten sich lediglich irgendeine Waffe geschnappt, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen. Sie waren den Soldaten des Windreichs hoffnungslos unterlegen.


  Einer ging brüllend auf Rukran los, der reflexartig sein Schwert hochriss und den Hieb notdürftig abfing. Klirrend trafen sich die Schwerter und der Schlag ging ihm durch Mark und Bein. Kurz begegneten sich ihre Blicke. In den blauen Augen des Mannes funkelte verzweifelte Entschlossenheit, sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt.


  Ein schneller Hieb aus unerwarteter Richtung durchtrennte die Kehle des Rebellen. Ein Schwall Blut spritzte hervor und traf Rukrans Rüstung. Hauptmann Kaiskle trat neben ihn und warf ihm einen abschätzigen Blick zu, ehe er seine Klinge am Hemd des Toten abwischte.


  „Wolltest du den Bastard um Erlaubnis bitten, bevor du ihn tötest? Schlag ihnen die Köpfe ab und denk nicht so viel, sonst sind sie schneller als du! Dieses Pack hat nur den Tod verdient.“ Er spuckte auf die Leiche des Mannes. „Lass mich die Entscheidung nicht bereuen, dich mitgenommen zu haben!“


  Rukrans Magen rebellierte bei dem Anblick und er zwang sich zu einem Nicken. Was war er doch für ein Dummkopf!


  Er ließ sein Schwert sinken und versuchte, seine hektische Atmung zu beruhigen. Sein Blick traf die leblosen Augen des Rebellen, dessen Mitstreiter ebenfalls tot oder sterbend in ihrem Blut lagen. Keiner von Rukrans Gefährten in seiner Umgebung schien ernsthafte Verletzungen davongetragen zu haben. Kaiskle sah sich prüfend unter ihnen um, nickte zufrieden und eilte weiter. Rukran stieß sich von der Wand ab, an der er unbewusst Halt gesucht hatte. Übelkeit stieg in ihm auf, als er über die Leichen steigen musste, um seinen Kameraden zu folgen.


  Noch einige Male trafen sie auf Rebellen, die sich ihnen in den Weg stellten. Auf dem Weg gelang es den Schwarzen Schatten nur einmal, einen Ledaprer zu töten.


  In Rukran hatte sich mittlerweile eine Leere breitgemacht, die es ihm ermöglichte, den gelegentlichen Angriffen ruhiger zu begegnen. All das Blut, all die Toten – es war, als hätte sich ein Schleier darüber gelegt, durch den ihm alles unwirklich erschien. Es ging nur darum, den Auftrag zu erledigen. Viel zu lange schon waren die Schwarzen Schatten ein Dorn im Auge des Windreichs gewesen. An ihrer Auslöschung teilzuhaben, war eine große Ehre.


   


  Nach mehreren Abzweigungen, an denen sich der Sturmtrupp weiter aufgeteilt hatte, waren sie nur noch zu viert. Zu Rukrans Erleichterung hatte Kaiskle ihn immer bei sich behalten, statt ihn mit einem anderen Trupp mitzuschicken. Der Hauptmann war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, in dessen Gegenwart er sich sicher fühlte.


  Der Gang, den Kaiskle für sie ausgewählt hatte, war düsterer als die anderen. Der Steinboden fiel leicht ab, noch tiefer ins Erdreich hinein. Das Magische Feuer an den Wänden erschien Rukran schwächer als zuvor. Die einzige Tür in diesem Gang befand sich an dessen Ende.


  „Vielleicht ist er dort“, mutmaßte einer der Soldaten mit belegter Stimme.


  „Draye?“ Kaiskle zuckte mit den Schultern. „Schon möglich. Wir sollten auf alles gefasst sein.“


  Rukran schluckte. Er wusste, wer Draye war. Er hatte schon viel von dem Herrn der Schwarzen Schatten gehört. Man erzählte sich, dass er von Dämonen abstammte. Dass er den Tiefen des Feuerlandes entsprungen war, in dem sie hausten. Angeblich genügte sein bloßer Blick, um einem Menschen die Seele zu rauben.


  Vor der schweren Holztür blieben sie stehen. Die vier Männer sahen einander an. Rukran spürte, wie sein Körper vor Anspannung verkrampfte, und auch die anderen warfen einander ängstliche Blicke zu. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als von diesem schrecklichen Ort verschwinden zu können. Selbst die Wandmalereien wirkten dunkler und melancholischer als noch Momente zuvor. Hinter dieser Tür hauste vielleicht ein Dämon, eine grausame Ausgeburt der Finsternis.


  „Merkst du etwas?“, zischte Kaiskle einem der beiden anderen Soldaten zu. Dieser nickte, ohne zu zögern.


  „Kein gefährlicher Zauber, aber ein starker. Ich vermute, gegen Lauscher. Falls sich dahinter Männer befinden, werden sie uns wahrscheinlich noch nicht gehört haben.“


  Rukran erbleichte. Hexenwerk, auch das noch! Wenn die Rebellen über einen wilden Magier verfügten, würde ihr Sturmtrupp kaum eine Chance haben.


  „Dann können wir sie überraschen.“ Kaiskle lächelte grimmig und streckte die freie Hand nach dem Türgriff aus.


  „Nicht!“, stieß Rukran hervor.


  Der Hauptmann wandte sich verärgert zu ihm um. Seine Züge wurden milder, als ihre Blicke sich trafen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Was auch immer hinter dieser Tür auf uns warten mag, wir werden es vernichten. Nichts und niemand kann den Klingen des Windreichs etwas entgegensetzen.“ Er drehte sich wieder zur Tür um und stieß sie auf. Mit erhobenen Schwertern stürmten die drei anderen hinter ihm her in den dahinter liegenden Raum. Um ein Haar hätten sie Kaiskle überrannt, denn dieser blieb abrupt stehen.


  „General Endran!“, entfuhr es ihm mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen. „Was macht Ihr hier?“


  Rukran spähte an Kaiskle vorbei, damit er einen Blick auf den Rest des Raumes erhaschen konnte. Ein breiter Tisch in der Mitte nahm den größten Teil des Zimmers ein. Dokumente und Karten lagen kreuz und quer darauf verstreut. Zwei Männer standen zu beiden Seiten des Tisches und starrten den Eindringlingen überrascht entgegen. Auf der Schulter des einen saß ein feuerroter Adler, der kreischend mit den Flügeln schlug. Er flog auf den Boden und begann, sich in eine menschliche Form zu verwandeln. Menschliche Gliedmaßen und Züge mischten sich mit scharfen Krallen und einem prächtigen Federkleid. Ein Ayerip.


  Nein, nicht ein Ayerip. Rukrans Augen weiteten sich vor Entsetzen. Der Ayerip. Er blickte zwischen dem Mann und dem Adlermenschen hin und her. General Endran und sein Ayeripengefährte Unklad. Was tat einer der fünf Windgeneräle, Angehöriger der obersten Militärinstanz Ledapras, in diesem Rattenloch?


  General Endran fing sich wieder und nahm eine entspannte Haltung ein. „Dasselbe könnte ich dich fragen, Kaiskle. Was um alles in der Welt tust du hier?“


  Der Hauptmann starrte ihn mit offenem Mund an. „Unser Befehl lautet, alles und jeden, der sich hier im Hauptquartier der Rebellen aufhält, zu töten. Und dann stoße ich auf Euch und Euren Ayeripen?“


  Endran zog blitzschnell sein Schwert. Rukran riss seine eigene Waffe hoch, bereit, sich zu verteidigen. Zu seiner Überraschung ging der General jedoch nicht auf sie los, sondern wandte sich seinem Nebenmann zu.


  „Ich bin im Auftrag der Regierung als Spion hier eingesetzt“, erklärte er nüchtern. „Es tut mir leid, Draye. Ich muss unsere Zusammenarbeit nun für beendet erklären.“


  Der Blick des Jungen wanderte zu dem anderen Mann. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Das also war Draye? Auf den ersten Blick sah er wie ein ganz normaler Mensch aus. Schmächtig gebaut, schmale Gesichtszüge. Sein schwarzes Haar war ungeschnitten, aber gepflegt. Das einzig Unnatürliche an ihm waren seine frostig blauen Augen und die Tatsache, dass er im Angesicht eines Ayeripen und fünf bewaffneter Männer, die ihm nach dem Leben trachteten, lächelte.


  „Das Lachen wird dir schon noch vergehen!“, brüllte einer der Soldaten und machte einen Schritt auf ihn zu. „Du kannst gegen uns nicht bestehen!“


  Rukran atmete auf. Mit einem Mal fiel alle Anspannung von ihm ab. Sechs fähige Krieger gegen diesen schmächtigen Mann – ob Dämonenbrut oder nicht, sie würden nicht verlieren.


  Zu seiner Verwunderung schüttelte Kaiskle den Kopf und wich langsam zurück. „Ihr lügt, General Endran. Die Regierung wusste bis vor Kurzem nichts von diesem Versteck.“


  Langsam wandte sich Endran zu ihm um. „Woher willst du das wissen?“


  Kaiskle bebte. Er hob sein Schwert und richtete es auf die Brust des Generals. „Weil ein weiser Mann mir einmal gesagt hat, dass man seinem Gegner niemals den Rücken zudrehen darf.“


  Endrans Augen weiteten sich leicht und er warf einen Blick über seine Schulter, wo Draye immer noch unbewegt stand.


  „Aus Eurer Haltung schließe ich, dass Ihr trotz Eures Spionagegeständnisses nicht viel von dem Herrn der Schwarzen Schatten zu befürchten habt.“ Kaiskles Stimme gewann an Sicherheit. „Fragt sich nur: Weshalb?“ Wütend funkelte er den General an. „Soldaten, nehmt ihn fest! Ich klage ihn an wegen Hochverrats am Reich der Winde.“


   


  Schneller, als irgendjemand handeln konnte, war Draye über den Tisch gesprungen und hatte Kaiskle seinen gekrümmten Chay-Säbel in den Leib gerammt.


  „Nein!“, schrien Rukran und Endran gleichzeitig auf, doch es war zu spät. Der Hauptmann blickte überrascht auf die Klinge, die in seinem Körper steckte, dann zu Draye. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er noch etwas sagen, aber kein Laut kam aus seinem Mund. Kaiskles Knie gaben nach und er wäre zu Boden gestürzt, hätte Endran ihn nicht vorher aufgefangen.


  Draye zog seinen Chay-Säbel aus dem Leib des Gefallenen. Die Klinge der juwelenbesetzten Waffe war von einer Blutschicht überzogen. Einige Augenblicke lang schien die Zeit stillzustehen. Voller Grauen betrachteten die anderen beiden Soldaten und Rukran das Bild, das sich ihnen bot. Draye hatte Kaiskle einfach so umgebracht, schneller, als einer von ihnen auch nur hatte zucken können. Ungläubig starrte Rukran auf den leblosen Körper, der schlaff in den Armen des Generals hing. Seine Angst wandelte sich bei dem Anblick in blanken Hass. Kaiskle war nicht nur ein fantastischer Schwertkämpfer gewesen, sondern auch ein guter Mensch, den Rukran sehr verehrt hatte. Und Draye hatte ihn feige ermordet, ohne sich ihm in einem gerechten Kampf zu stellen. Dafür würde der Rebell sterben, genau wie der Verräter.


  Wie auf ein Zeichen hin stürzten sich die drei Soldaten mit einem wütenden Aufschrei auf die zwei Männer. Während sich die beiden anderen Soldaten um Draye kümmerten, warf sich Rukran auf den Verräter, der keine Anstalten machte, von Kaiskle abzulassen und sich zu verteidigen. Doch Rukran hatte nicht mit dem Ayeripen gerechnet, der sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn stürzte. Aus jedem Arm wuchsen fünf von ihnen und sie waren messerscharf. Der Ayerip interessierte Rukran jedoch nicht, er dachte nur daran, den Verräter zu töten! Mit dem Glück der Verzweifelten entging er den Hieben des Adlermenschen, versetzte diesem aber einen Schwertstreich über die Brust. Mit einem schmerzerfüllten Kreischen taumelte der Ayerip zurück, weigerte sich aber immer noch, den Weg freizugeben.


  „Geh zur Seite, ich will keinen Ayeripen töten“, fuhr Rukran ihn an.


  „Wenn Ihr meinen Menschen mordet, mordet Ihr auch mich“, zischte das Adlerwesen zurück, eine Hand auf die blutende Wunde gepresst. „Zieht Euch zurück, Menschenküken, oder Ihr werdet das Licht des neuen Morgens nicht erblicken.“


  Da der Ayerip von sich aus keine Anstalten machte anzugreifen, erlaubte sich Rukran einen raschen Blick auf seine beiden Gefährten. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, Draye in Schach zu halten. Er parierte jeden ihrer Angriffe mit tänzerischer Leichtigkeit, ohne in der Schnelligkeit seiner Bewegungen nachzulassen.


  In diesem Moment erhob sich Endran. Kaiskles Leichnam lag am Boden zu seinen Füßen. Er hob sein Schwert und wollte Draye offensichtlich zu Hilfe kommen.


  Sie schaffen es nicht, schoss es Rukran durch den Kopf. Sie brauchen meine Hilfe. Er biss die Zähne zusammen. Manchmal musste man für das Wohlergehen seiner Kameraden Opfer bringen. Einen Ayeripen zu töten war ein schweres Vergehen, aber wenn er es nun nicht tat, würden sie hier unten sterben.


  In der Sekunde, in der sich der General auf die beiden Soldaten aus Ledapra stürzte, stieß Rukran dem kurz abgelenkten Ayeripen sein Schwert ins Herz.


  Der schmerzerfüllte Aufschrei, der den Raum durchdrang, ging allen durch Mark und Bein. Endran hatte sich umgewandt und sah zu seinem Gefährten, der leblos zusammenbrach. Noch ehe der Ayerip auf dem Boden aufschlug, war er wieder zu einem Adler geworden.


  Der General ließ sein Schwert fallen und sank auf die Knie. In seinen Augen spiegelte sich so viel Schmerz, wie Rukran ihn bei noch keinem Lebewesen zuvor gesehen hatte.


  Kurz hatte Rukran Mitleid mit ihm und ließ die Waffe sinken, da kam ihm einer seiner Kameraden zuvor. Mit einem kraftvollen Hieb trennte er Endran den Kopf ab.


  „Das war für den Verrat an unserem Heimatland!“


  Drayes Gesichtszüge verspannten sich, als er seine Gefährten tot am Boden sah. Er hob seinen Säbel und drosch in blinder Wut auf die beiden Soldaten ein. Er kämpfte wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte, und tatsächlich schien sich das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Aber als Rukran sich aufraffte und sich am Kampf beteiligte, wurde der Herr der Schwarzen Schatten immer weiter zurückgedrängt, bis er schließlich mit dem Rücken an die Wand prallte. Unvermittelt stieß er nach vorne, packte blitzschnell Rukrans Schwertarm und drehte ihn herum. Ehe Rukran etwas tun oder auch nur aufschreien konnte, befand er sich mit verdrehtem Arm in der Gewalt Drayes. Er spürte eine feuchte Klinge an seinem Hals. Panik ergriff ihn. Rukran wagte es nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Seine Gefährten erstarrten. An seinem Ohr spürte er den keuchenden Atem Drayes.


  „Lass ihn los“, zischte einer der Soldaten. „Und lass deine Waffe fallen. Ob du ihn tötest oder nicht, du kommst hier nur als unser Gefangener heraus.“


  Zitternd vor Angst wartete Rukran ab. Draye sagte nichts. Falls der Rebell eine Mimik oder Gestik machte, konnte er es nicht erkennen. Dann, plötzlich, wurde Rukran nach vorne gestoßen. Er stolperte gegen seine Gefährten und wirbelte herum, bereit sich zu verteidigen. Doch zu seiner Überraschung hatte Draye seine Waffe sinken lassen. Klirrend fiel der Säbel zu Boden.


  „Ich habe versagt. Die Schwarzen Schatten gibt es nicht mehr.“


  1


  Der Gefangene des Windreichs
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  Seine Schritte hallten ungedämpft von den steinernen Wänden wider. Wieder einmal wurde Okladre bewusst, wie hässlich der Palast der Zwölf Winde war. Ein einfacher, roher Steinklotz, nichts weiter. An den Wänden waren keine Verzierungen, höchstens ein Wächter stand hier und da herum.


  „Halt!“, hielt ihn einer von ihnen auf, ehe er durch das hölzerne Tor am Ende des Flures treten konnte. „Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?“


  „Mein Name ist Okladre“, stellte er sich vor und kramte in den Taschen seiner reich verzierten Robe nach dem Dokument, das ihm den Einlass ermöglichen würde. Ein Stich der Furcht durchzuckte ihn, als er es nicht sogleich fand. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis sie seinen Antrag genehmigt hatten. Ohne diesen Fetzen Papier wären all die Mühen umsonst gewesen.


  Als er ihn schließlich zu fassen bekam, überreichte er ihn dem schwer gerüsteten Mann mit einem erleichterten Seufzer. Die Augen des Wächters huschten darüber, dann warf er Okladre einen abschätzigen Blick zu und nickte.


  „Ihr könnt passieren. Viel Glück für Euer Anliegen.“


  Okladre seufzte. „Danke. Das werde ich brauchen.“ Er öffnete die Tür und betrat die Halle, die dahinter lag. Der ovale Saal war das Herzstück des Palastes, hier versammelte sich der Hohe Rat, um Gesetze auszuhandeln und Urteile zu fällen. Es war schwierig, so weit zu kommen. Okladre konnte sich glücklich schätzen, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte.


  Von den Sitzbänken, die weit über seinem Kopf an der Mauer entlang verliefen, war nur ein einziger Platz besetzt. Das anwesende Ratsmitglied, ein betagter Mann mit einem Bart, der ihm bis auf die Brust fiel, pulte gerade gelangweilt mit einem Finger in der Nase herum. Hätte Okladre sich nicht eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung antrainiert, hätte er angewidert das Gesicht verzogen. So trat er mit einem höflichen Lächeln auf die Rednertribüne.


  „Was ist Euer Begehr?“, fragte das Ratsmitglied, ohne von dem Buch aufzusehen, das aufgeschlagen vor ihm auf einem Podest lag. Auf dem vor ihm angebrachten Namensschild stand Drende Saeka.


  „Wie ich bereits in einem Brief an Euch schrieb, erbitte ich mir Zugang zum Herrn der Schwarzen Schatten.“ Okladre beobachtete die Reaktion des Mannes aus den Augenwinkeln, während er mit seinen faltigen Händen über das Geländer strich, welches das Podest begrenzte. Wie viele Angeklagte hier schon gestanden haben mochten, die verzweifelt um ihr Leben bangend die Fingernägel tief ins Holz gegraben hatten?


  Der Mann namens Drende hob den Kopf, die dichten Augenbrauen zusammengezogen. „Es gibt keinen Herrn der Schwarzen Schatten!“, bellte er. Seine Stimme hallte in der Kuppel der Halle wider, was den Satz zu einem tausendmal geechoten Mantra machte. „Du hast zu viele Märchen gelesen, Schreiber!“


  Okladre senkte ehrerbietig den Kopf. So kannte er die Regierung seines Landes. Was ihnen ein Dorn im Auge war, wurde geleugnet. „Verzeiht mir. Ihr habt natürlich recht. Doch genau aus ebenjenem Grund ersuche ich Euch heute.“


  Der alte Mann schnaubte abfällig. „Fahrt fort.“ In seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit.


  „Wie ich von einem … Freund erfahren habe, soll der Rebell Draye in den nächsten Tagen hingerichtet werden. Es ist nur rechtens so“, beeilte sich der Schreiber hinzuzufügen, „immerhin kann ein derartig aufrührerisches Verhalten in unserem glorreichen Reich der Winde nicht geduldet werden. Dennoch blutet mir dabei mein Schreiberherz, habe ich doch das Gefühl, dass mit ihm eine wichtige Geschichte verloren geht.“ Normalerweise war Okladre kein Mann, der sich vor etwas fürchtete. Dafür war er schlichtweg schon zu alt. Trotzdem klopfte sein Herz aufgeregt in seiner Brust. Er bewegte sich gerade auf äußerst dünnem Eis.


  Drende kniff die Augen zusammen. „Draye ist kein einfacher Rebell. Er ist ein Hochverräter. Ein Schwerverbrecher. Es ist der Sinn seines Todes, dass seiner schändlichen Geschichte ein Ende bereitet wird. Warum also sollte ich dir gestatten, seine ruhmlosen Taten für die Ewigkeit festzuhalten?“


  So etwas in der Art hatte Okladre befürchtet. Er unterdrückte ein Seufzen. Es stimmte, Draye hatte Ledapra viel Schaden zugefügt. Aber aus welchem Grund? Wie hatte er es geschafft, sich und seine Organisation so lange im Verborgenen zu halten? Woher kam er? Was waren seine Ziele? Dieser Mann, wenn auch in den Augen des Gesetzes ein Verbrecher, hatte das Recht, Geschichte zu schreiben. Ihn umgaben noch so viele Geheimnisse. Es wäre eine Schande, würde er sie alle mit ins Aschegrab nehmen, soviel stand für den Schreiber fest. Und Okladre war überzeugt, dass er derjenige war, der diese Geschichte niederzuschreiben hatte. Immerhin hatte er bei den Chronisten an der Hohen Schule gelernt und auch schon einige Schriften und Bücher für das dortige Archiv verfasst, dem wahrscheinlich größten Wissensschatz der Bekannten Welt. Und diese Geschichte … Sie wäre die Krönung all seiner Werke, das Juwel seiner Sammlung.


  „Nun, wie Ihr zu Beginn selbst festgestellt habt, kursieren Tausende von Gerüchten, Legenden und Erzählungen über Draye“, sagte er. „Eine davon ist schauriger als die andere und ich bin davon überzeugt, dass sie alle weit von der Wahrheit entfernt sind. Darüber hinaus haben sie noch etwas gemeinsam: Sie schaden dem Ruf Ledapras. Einige Bürger glauben gar, dass der Rebell noch immer auf freiem Fuße ist und unseren Soldaten eine lange Nase dreht. Dass er einen Pakt mit dem Verfluchten Fünften Gott geschlossen hat und die Macht besitzt, das ganze Windreich zu …“


  „Genug!“, unterbrach ihn das Ratsmitglied donnernd und sprang auf. „Wir haben alles getan, um die Spuren dieses Bastards zu verwischen. Was würde es uns nutzen, wenn du die Märchen mit deiner Geschichte noch weiter anheizt?“


  „Die wahre Geschichte des Draye würde die vielen Erzählungen über ihn nicht anheizen, sondern ein für allemal aus der Welt schaffen.“ Okladre setzte seine selbstsicherste Miene auf, als er die Behauptung aufstellte. Seine Worte waren nicht gelogen, aber dies war nicht der eigentliche Grund seines Handelns. Er musste stark an sich halten, um nicht wie verrückt zu grinsen. Sein Plan war genial. Er hatte schon ein Werk über Draye verfasst, in dem er ihn so darstellte, wie ihn die Obrigkeit gerne sah: Als einen einfachen Tölpel, dem es Freude bereitete, dem Windreich auf der Nase herumzutanzen, und der dann durch eine große Heldentat vonseiten der Soldaten von Ledapra gefasst wurde. „Die Wahrheit über den Rebellen kann niemals so spektakulär sein wie die Märchen über ihn. Meine Arbeit wird ihn als das bloßstellen, was er wirklich ist: ein Verbrecher und Betrüger.“


  Nachdenklich geworden, fuhr sich Drende durch den langen Bart. „Da hast du recht.“ Er zwirbelte sich die Bartspitze um die Finger. „Es kann nicht schaden, die Geschichte niederzuschreiben. Sollte dich der Bastard auf den Arm nehmen, können wir es immer noch verbrennen lassen.“ Das Ratsmitglied holte ein Papier hervor und schrieb etwas nieder. Anschließend setzte er einen Stempel darunter und hielt es wortlos von der Empore herab.


  Okladre beeilte sich, mit seinen kurzen Beinen von dem Rednerpodest zur Tribüne zu gelangen, um das Schreiben entgegenzunehmen. Er musste seinen ganzen Körper strecken, ehe er das Papier mit den Fingern zu fassen bekam. Sein Rücken knackte dabei schmerzhaft und er verzog das Gesicht. Auch das noch. Hoffentlich lohnte sich der Aufwand und er bekam Draye zum Sprechen.


  „Vielen Dank, Herr.“


  „Foltere ihn nicht zu sehr, viel wird er nicht mehr aushalten“, murmelte Drende, schon wieder in sein Buch versunken.


  „Ich werde es mir merken.“ Okladre befürchtete das Schlimmste. Hoffentlich hatten die Kerkermeister den armen Kerl nicht zu arg zugerichtet.


  Nach einer tiefen Verbeugung hastete er aus der Halle und wandte sich an den Wächter, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Ich muss zum Kerker. Könnt Ihr mir den Weg beschreiben?“


  Der Soldat sah Okladre verblüfft an. „Ich hatte schon geglaubt, Ihr würdet gar nicht mehr herauskommen. Normalerweise weist er Bittsteller schon nach wenigen Augenblicken ab.“


  Okladre grinste. „Alles eine Frage der Redegewandtheit. Nun? Wie komme ich zum Kerker?“


  Der Wächter pfiff einen Laufburschen herbei und gab ihm die Anweisung, den Schreiber in den in den Teil des Gefängnisses zu bringen, aus dem normalerweise kein Weg mehr in die Freiheit führte. Okladre schauderte bei den Worten. Ob er der einzige Mensch war, abgesehen von den Kerkermeistern, der jemals wieder lebend dort herauskam?


  Der Junge murrte zwar, führte den Befehl aber gehorsam aus. Immer tiefer führte er den Schreiber ins Erdreich, Treppe um Treppe stiegen sie hinab. Die Luft wurde zunehmend wärmer und abgestandener, die Umgebung dreckiger und besser bewacht. Mehrmals wurden sie kontrolliert, einer der Wachen wollte Okladre sogar seinen Stift abnehmen, was dieser ihm jedoch erfolgreich ausreden konnte.


  Schließlich erreichten sie die unterste Etage des Palastes der Zwölf Winde. Sie war spärlich beleuchtet und Okladre sah sich dazu gezwungen, ein parfümiertes Taschentuch vor Mund und Nase zu halten.


  „Danke“, entließ er den Laufburschen mit erstickter Stimme, der sich beeilte, wieder nach oben zu kommen. Noch ein letztes Mal musste der Schreiber den Bescheid des Ratsmitgliedes vorzeigen, dann wurde er durch einen schmalen Gang geführt, der in einen düsteren Raum mündete. Okladre presste sich an dem Kerkermeister vorbei, wodurch seine Robe über die klebrig dreckige Wand scheuerte. Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er sich für den Hohen Rat so herausgeputzt hatte.


  In dem Raum, in dem er sich nun befand, war es so finster, dass er kaum die Hand vor Augen sah. Auch als der Kerkermeister hinter ihm die Magischen Feuer entfachte, wurde es nur wenig besser. Das Licht drang nicht bis zur Decke, was den Eindruck eines tiefen, schwarzen Lochs verstärkte. Überall standen skurrile Instrumente herum, bei denen sich nicht einmal der Schreiber vorstellen konnte, wozu sie gut waren. Von ihrem Zweck berichtete lediglich das längst vertrocknete Blut, das überall klebte.


  Die Tür schloss sich hinter Okladre und sein Herzschlag beschleunigte sich. Auch wenn er nicht als Gefangener hierher gebracht worden war, hatte der Raum eine Furcht einflößende Wirkung auf ihn. Obwohl es Verbrecher waren, empfand er Bedauern für die armen Seelen, die als Verurteilte hereingeschafft wurden.


  Ein metallisches Klirren riss den Schreiber aus seinen Gedanken. Es war aus einer finsteren Ecke zu seiner Linken gekommen. Es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, damit er sich das Tuch vom Gesicht nahm, um deutlich sprechen zu können. Wie erwartet schlug ihm erbärmlicher Gestank nach Fäkalien und Eingeweiden entgegen, doch er drängte den aufkeimenden Würgereiz eisern hinunter.


  „Draye?“, rief er mit krächzender Stimme.


  Keine Antwort.


  Okladre entdeckte einen Wandhalter für Magisches Feuer, das nicht automatisch entfacht worden war. Er bückte sich nach einer Handvoll Stroh und zwang sich, es nicht genauer zu betrachten. Dann entzündete er es an den blauen Flammen eines funktionierenden Feuers, um die kalte Wandhalterung damit zu entfachen.


  Zischend begann sie zu brennen. Zufrieden beobachtete er die magischen Flammen, die sich langsam an der Wand emporschlängelten und für Licht sorgten. Anschließend drehte er sich zu dem Ort um, an dem er den Gefangenen vermutete.


  Der Anblick verschlug ihm die Sprache und ließ seinen Atem stocken.


  An Händen und Füßen gefesselt, lag ein Stück Mensch am Boden. Er war nackt, auch wenn man vor trockenem Blut und eitrigen Wunden kaum mehr ein Stück Haut erkennen konnte. Stumpfes, schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf und einen Teil seines Oberkörpers, wo es mit Blut und Dreck verklebt war. Einzig und allein die sich stetig hebende und senkende Brust war ein Zeichen dafür, dass das Häuflein zu Okladres Füßen überhaupt noch am Leben war.


  Der Gefangene schien das Licht bemerkt zu haben, denn er schlug blinzelnd die Augen auf. Ihre Blicke begegneten sich. Falls der Schreiber jemals geglaubt hatte, einen gebrochenen Mann vor sich zu sehen, so wurde er jetzt eines besseren belehrt. Intensiv blaue Augen strahlten ihm geradezu herausfordernd entgegen. Sie passten nicht zu dem geschundenen Körper, gehörten sie doch eher zu einem Mann, der seinem Tod erhobenen Hauptes entgegentreten würde.


  „Draye?“, fragte Okladre noch einmal und schalt sich für das Zittern in seiner Stimme. Wieso vermochte dieser Mann es, ihm Ehrfurcht abzuringen?


  Die Augenbrauen des Gefangenen wanderten nach oben. „So hoher Besuch zu dieser Stunde?“ Seine Stimme klang rau und kratzig. Es lag bestimmt schon einige Zeit zurück, dass er zuletzt etwas zu trinken erhalten hatte.


  „Mein Name ist Okladre und ich bin ein Schreiber“, stellte er sich vor und fühlte sich erneut schrecklich falsch gekleidet. Hier unten wirkte er in seiner bestickten Robe wie ein König vor einem halb tot geprügelten Hund.


  „Was soll das schon wieder für ein Spiel werden?“ Die Worte reizten ein Husten aus Drayes Kehle, das ihn schmerzvoll aufstöhnen ließ. Sein Kopf sackte kraftlos auf seine Schulter, doch er beobachtete Okladre aus halb geöffneten Augen.


  „Ich will kein Spiel mit Euch spielen. Ich bin gekommen, um Eure Geschichte aufzuzeichnen.“ Während er das sagte, tastete der Schreiber mit seinen Füßen suchend über den Boden, bis er ein halbwegs sauberes Fleckchen gefunden hatte, auf dem er sich niederließ und seine Schreibunterlagen aus seiner Tasche kramte.


  „Ihr wollt meine Geschichte aufzeichnen?“ Dem Gefangenen entfuhr ein freudloses Lachen. „Wie komme ich zu der Ehre?“


  Der Schreiber kratzte sich mit dem Ende seines Stiftes an der Schläfe. „Nun ja, Ihr seid der legendäre Draye. Eine Sage über Euch jagt die nächste. Bevor Ihr sterbt, wäre es nicht angebracht, der Welt Eure wahre Geschichte zu erzählen?“


  Draye schwieg, den Kopf weiterhin gesenkt. „Ich bin gescheitert. Ich habe versagt. Meine Geschichte ist nicht die eines glorreichen Kriegsherren, sondern eines verzweifelten Mannes, dessen Ziele weniger hochgestochen sind, als die meisten es wahrhaben wollen.“


  „Ich bitte Euch dennoch: Erlaubt mir, sie niederzuschreiben. Was habt Ihr zu verlieren?“


  Der Mann hob den Kopf und blickte Okladre tief in die Augen. Dieser erschauderte. Welch herrlich frostiges Blau! Nun ganz der Schreiber, begann sein Kopf, den Anblick in Worte zu spinnen.


  Eiskalten Blitzen gleich stechen die Augen aus dem schneeweißen Antlitz, umrahmt von Haar, neben dem die schwärzeste Kohle matt und farblos wirkt.


  Sofort befeuchtete er die Spitze seines Stiftes mit den Lippen und begann zu schreiben. Ein guter Anfang für eine derartige Geschichte. Er hatte Draye nie gesehen, bevor er so zugerichtet worden war, aber unter der Fassade aus Dreck und Blut glaubte er, ebendies zu erkennen.


  „Was schreibt Ihr da? Ich habe doch gar nichts erzählt“, riss ihn die belustigte Stimme Drayes aus dem Schreibfluss.


  „Mir ist soeben ein guter Anfang eingefallen“, erklärte Okladre stolz und wollte gerade weitermachen, als sich mit einem lauten Kettengeklirr eine Hand nach ihm ausstreckte.


  „Lasst mich sehen.“


  Er zögerte. Normalerweise zeigte er nicht gerne seine unfertigen Werke. Andererseits würde seine Schreibkunst, auf die er sehr viel hielt, den Herrn der Schwarzen Schatten vielleicht überzeugen können.


  „Nun gut. Es ist zwar erst ein Satz, aber …“ Weiter kam Okladre nicht, denn das Papier flog ihm mit einem Ruck aus der Hand und schwebte vor Draye. Mit offenem Mund starrte Okladre es an. Wie hatte der Gefangene das gemacht? Besaß er am Ende doch die dämonischen Kräfte, von denen in manchen Legenden die Rede war? Kurz keimte Furcht in Okladre auf und er rutschte ein Stück zurück, dann ermahnte er sich zur Ruhe. Der schwer verwundete Mann ihm gegenüber hatte kaum die Kraft, sich halbwegs aufrecht zu halten. Er würde Okladre kaum etwas antun können. Hoffte der Schreiber zumindest.


  Er räusperte sich. „Wie …?“


  Der Gefangene brachte ihn mit einem Schlenker seiner Hand zum Schweigen und betrachtete den einsamen Schriftzug, der unter dem Titel Aufstieg und Fall: Die Wahrheit über Draye geschrieben stand.


  Der Herr der Schwarzen Schatten öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann zerknüllte er das Blatt und warf es an die Wand. Nach dem Kraftaufwand klatschte sein Arm schlaff auf den Boden.


  „He!“ Entrüstet fuhr Okladre auf. „Was soll das? Von meinem fantastischen Anfang ganz zu schweigen, ist mein Papiervorrat nicht unendlich!“


  „Ich dachte, wir sind hier, um all die Legenden über mich aus der Welt zu schaffen? Das da klang mir eher wie die nächste.“ Draye lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Der Schreiber biss sich auf die Lippe. „Nun gut, wie Ihr wünscht. Wie soll ich Eure Geschichte dann der Nachwelt überliefern?“


  „Was interessiert mich die Nachwelt?“


  „Draye! Ich bitte Euch! Ich habe sehr viel geleistet, um hierher zu Euch kommen zu können. Bitte lasst meine Mühen nicht vergebens gewesen sein! Und vielleicht“, setzte Okladre an, einer plötzlichen Eingebung folgend, „könnten Fakten ans Licht kommen, die Euch für unschuldig erklären.“


  Draye öffnete ein Auge und musterte den Schreiber. Dieser jubilierte innerlich. Der Herr der Schwarzen Schatten hatte angebissen! Dann brach der Gefangene in kraftloses Gekicher aus und zerstörte damit Okladres Hoffnung. Der Schreiber war sich sicher, dass Draye schallend gelacht hätte, wenn er noch dazu in der Lage gewesen wäre. Beleidigt schob er den Unterkiefer vor.


  „Ich sage Euch, wenn die erfahren, was sich wirklich zugetragen hat“, japste Draye nach Luft schnappend, „werde ich nicht in die erlösenden Arme des Todes geschickt, sondern bis an mein Lebensende gefoltert.“ Er gluckste. „Die Liste meiner Taten gegen das ach so wundervolle Windreich zieht sich ins Unermessliche. Ich schätze mich glücklich, dass der Hohe Rat nur einen Bruchteil davon kennt.“


  „Wollt Ihr nicht, dass Eure Nachfahren von Euren Taten erfahren? Ihr werdet für immer in aller Leute Munde sein! Welcher Verbrecher wünscht sich das nicht?“


  Schlagartig wurde Draye wieder ernst. „Nennt mich nicht Verbrecher, ehe Ihr mich nicht kennt. Mein einziges Verbrechen war, dass ich mein Land aus der Unterdrückung befreien wollte.“


  Okladre zog die Stirn kraus. Unterdrückung? Sein Land? Wovon sprach Draye da? Er schüttelte den Kopf. Entweder war diese Geschichte interessanter, als er dachte, oder der Gefangene nahm ihn auf den Arm. Das würde er jedoch erst herausfinden, wenn Draye endlich sprach.


  „Ihr werdet von aller Welt als Verbrecher gesehen, Draye. Wenn dem nicht so ist, dann sagt es mir um Shiras Willen, damit ich den Leuten die Wahrheit berichten kann.“


  Der Herr der Schwarzen Schatten verdrehte die Augen. „Wie es scheint, gilt es tatsächlich, noch einiges richtig zu stellen.“


  „Ihr habt es erfasst. Dürfte ich nun endlich …“ Der Schreiber machte eine unbestimmte Bewegung über seinen Schreibutensilien.


  Draye schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als er für die Geste mit Schmerzen belohnt wurde. „Ich habe eine bessere Idee. Kommt näher.“


  Okladre zögerte. Er durfte nicht vergessen, dass es sich bei seinem Gegenüber um einen Verbrecher handelte, der zahlreiche Menschen auf dem Gewissen hatte. Ganz zu schweigen von den schauerlichen Dämonengeschichten, die sich das gemeine Volk erzählte, und die seltsame Zauberei, die er vorhin am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. Andererseits … Er musterte Draye von oben bis unten. Nein, dieser Mann würde beim besten Willen keine Kraft mehr dazu haben, ihm etwas anzutun. Und selbst wenn, hatte Draye eindrucksvoll bewiesen, dass er das auch aus der Ferne tun konnte.


  Der Schreiber erhob sich und ging vor dem Herrn der Schwarzen Schatten in die Hocke. Dieser griff mit zitternden Fingern nach seiner Hand. Okladre erschauderte. Leblos kalt ruhten die dürren Finger des Gefangenen auf den seinen. Aus der Nähe war Drayes Gestank fast unerträglich.


  Der Mann verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. „Meine Gesellschaft ist nicht die beste, aber Ihr habt sie Euch selbst ausgesucht.“ Er seufzte. „Sagt Euch der Begriff Gedankenmagie etwas?“


  Okladre runzelte die Stirn und nickte. Natürlich hatte er das Wort schon einmal gehört. Gedankenmagie war eine besondere Form der Zauberkunst, bei der man Gegenständen oder Lebewesen seinen Willen aufzwang, damit sie das taten, was man von ihnen verlangte. Allerdings waren Menschen seines Wissens nach nicht in der Lage, ihren Geist auszustrecken, um ein Ziel damit anzuvisieren.


  Sein Blick fiel auf das zusammengeknüllte Papier, das wie von Geisterhand zu Draye geflogen war. Konnte es etwa möglich sein, dass …?


  Draye schien die Gedanken des Schreibers von dessen Gesicht ablesen zu können, denn er lächelte wissend. „Ein Meister der Gedankenmagie hat mir diese Fähigkeit beigebracht.“


  Ungläubig hob Okladre die Augenbrauen. „Niemals. Das ist völlig unmöglich.“


  „Das habe ich erwartet. Wie soll ich Euch meine Geschichte erzählen, wenn Ihr jedem zweiten Satz keinen Glauben schenkt?“


  Der Schreiber wollte etwas erwidern, doch Draye unterbrach ihn mit einer schwachen Handbewegung, gefolgt von einem lauten Klirren, als sich die Kette bewegte, an die seine Glieder gefesselt waren. Gleich darauf berührte etwas Okladres Geist, was ihn zurückschrecken ließ. Sanft, aber unnachgiebig drang ein fremder Gedanke in seinen Kopf. Es fühlte sich in etwa so an, als würde man mit einer Nadel in die Haut gestochen. Okladre atmete heftig ein. Sein ganzer Körper zitterte. Er wollte sich von Draye losreißen, doch dieser hielt sein Handgelenk mit eisernem Griff umfangen. Woher hatte er plötzlich diese Kraft? Mit schreckgeweiteten Augen starrte er in Drayes Gesicht, der seinen Blick ruhig erwiderte.


  Ich werde Euch die Geschichte meines Lebens nicht erzählen, sondern Euch daran teilhaben lassen. Es wird ein langwieriger Prozess, der Euch vor Schmerzen am Boden winden und vor Glückseligkeit aufjauchzen lassen wird, erklang eine fremdartige Stimme in Okladres Kopf. Kommt und erlebt mein Leben.


  „Wie?“, keuchte der Schreiber atemlos. Sein Kopf schmerzte und es fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerbersten.


  Wehrt Euch nicht dagegen. Draye lächelte schwach. Seine Augen begannen zu funkeln und sein Blick glitt in die Ferne. Ich nenne mich Draye, aber wie Ihr Euch vorstellen könnt, wurde ich unter einem anderen Namen geboren.


  Ein Bild erschien in Okladres Kopf, erst kaum mehr als eine verschwommene Vorahnung, dann immer klarer, als würde er es mit eigenen Augen sehen. Dunkelheit umfasste ihn, aber die Sterne am Himmel erleuchteten die Nacht. Um ihn herum befanden sich Pflanzen und Bäume. Tief sog er den Geruch fremdartiger Blumen ein. Nein, nicht fremdartig. Er erkannte sie. Süße Dailehblüten, die sich nur des Nachts öffneten und ihren wundervollen Duft verströmten.


  Mein wahrer Name lautet Thaera Jen’Queri und ich war der letzte Herrscher von Chaylia, drangen Drayes Gedanken ein letztes Mal wie ein Wispern an sein Bewusstsein, ehe sie erstarben und eins mit ihm wurden.


  2


  Das Ende einer Herrschaft
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  Der Duft der süßen Dailehblüten hing schwer in der Luft und bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Thaera starrte in den Himmel. Die Abendsonne verlor bereits an Kraft. Balun kam zu spät. Seufzend malte er mit dem Holzschwert Schriftzeichen in den Sand des Übungsplatzes. Sein Dainru hatte ihm versprochen, heute mit ihm das Kämpfen zu üben. Aber wie es schien, wurde daraus nichts mehr.


  Die Nacht war fast gänzlich hereingebrochen, als das Tor zu dem kleinen Nebenhof aufgerissen wurde. Thaera sah nicht auf. Es war bereits zu spät zum Üben. Enttäuschung ließ sein Herz schwerer schlagen. Balun hatte ihm das Training versprochen, weil er sich in letzter Zeit sowieso viel zu wenig um ihn gekümmert hatte. Und nun verpasste er sogar das!


  Finger legten sich auf seine Schulter, dann kniete jemand neben ihm. Immer noch weigerte sich Thaera aufzusehen.


  „Prinz Thaera …“


  Etwas in Baluns Stimme ließ ihn aufhorchen. Seine Enttäuschung verpuffte und er wandte sich seinem Dainru fragend zu. Selbst im fahlen Licht der Dämmerung konnte Thaera erkennen, dass sich zwischen Baluns Augenbrauen tiefe Furchen gebildet hatten. Sein Gesichtsausdruck war ernst, fast schon verzweifelt. Wie immer hatte er nach Art ihres Volkes sein braunes Haar streng hochgebunden, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm nun auf die Schultern. Das war ebenfalls merkwürdig, normalerweise ließ sein Dainru derartige Nachlässigkeiten nicht zu.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Thaera bestürzt. Er kannte Balun nur als aufgeweckten und fröhlichen jungen Mann, aber in letzter Zeit war er immer verschlossener geworden. Dass er nun auch noch derart offensichtlich bedrückt war, besorgte Thaera.


  „Komm mit mir und zieh dich um. Wir müssen zu deinem Vater“, erwiderte Balun mit heiserer Stimme und erhob sich. Thaera ließ sich von ihm aufhelfen und vom Übungsplatz führen. Sein Dainru schien nicht darüber sprechen zu wollen, was ihn so sehr bekümmerte, deshalb warf Thaera ihm nur immer wieder fragende Blicke zu. Sie kannten sich so gut, dass es normalerweise genügte, wenn sie einander ansahen, um zu wissen, was der andere dachte. Dieses Mal ignorierte Balun seine Blicke jedoch.


  Zu seinem Vater … Thaera ließ sich von Balun durch den Drachenpalast führen und gab sich ganz seinen Grübeleien hin. Es kam selten vor, dass der große Ayre ihn zu sich rief. Der Mann in den edlen weißen Roben war ein Fremder für ihn. In der Öffentlichkeit durfte Thaera ihn nicht einmal Vater nennen. Er konnte sich keinen Grund denken, weshalb der Ayre ihn kommen ließ.


  Sie gingen zunächst in Thaeras Gemächer, wo ihm zwei Diener halfen, seine lederne Schutzausrüstung abzulegen und in seine prächtigste Robe zu schlüpfen. Balun stand daneben und wippte ungeduldig auf seinen Fußballen vor und zurück. Als die Diener zurücktraten, ergriff er erneut Thaeras Hand und hastete mit langen Schritten aus den Räumen des Prinzen.


  Zu Thaeras Überraschung bog Balun nicht zum Audienzzimmer des Ayre ab, sondern ging zu dem Flügel, in dem dessen persönliche Gemächer untergebracht waren. Thaera warf seinem Dainru einen ungläubigen Blick zu.


  „Da dürfen wir nicht hinein“, merkte er an, auch wenn Balun es eigentlich wissen sollte.


  „Von nun an schon.“ Zwei Jera-Soldaten mit ihren grünen Wappenröcken öffneten ihnen die Flügeltür. Neugierig sah Thaera sich in dem Gang um, der dahinter lag. Genau wie überall sonst im Palast waren auch hier die Wände mit aufwendigen Schnitzereien und Malereien verziert, doch sie waren nicht bunt, sondern weiß, grau und silberfarben. Weiße Seidentücher verhängten die Durchgänge an der Seite.


  Am Ende des Ganges wartete ein Mann auf sie, Nerim, der Hofarzt. Er hatte die Finger vor seinem Körper verschränkt und sah ihnen ernst entgegen.


  „Mein Prinz. Balun.“ Er verbeugte sich vor ihnen. „Kommt rasch.“


  Sie folgten Nerim durch einen der Durchgänge in einen kleinen Saal aus Marmor. Lediglich ein Springbrunnen in Form eines dreiköpfigen Drachen stand in der Mitte und plätscherte leise vor sich hin, umringt von vier Säulen. Dem Eingang gegenüber befand sich der einzig andere Durchgang hinaus, ebenfalls durch ein Seidentuch verhängt. Dorthin führte sie Nerim nun, blieb jedoch mit einer Verbeugung vor dem Durchgang stehen.
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